
 

Leseprobe Magnatin: 

 

„Weißt du, was Einsamkeit ist?“, fragte sie mich und legte 

das Buch zurück zu den anderen. Ich suchte nach einer geeigneten 

Antwort, doch Elisabeth kam mir schon wieder zuvor. 

„Mein Onkel Stephan IV., Gott habe ihn selig, besiegte das 

Heer Ivans des Schrecklichen. Noch heute habe ich ähnlich 

mächtige Verwandte, mächtiger als die Nádasdys und alle Könige 

Ungarns. Mit Recht kann ich stolz sein auf das, was mir 

von meinen Vorfahren mitgegeben wurde und was ich daraus 

gemacht habe. Deshalb führe ich auch als Ehefrau den Namen 

Báthory und nicht den der Nádasdys. Aber vielleicht ist es das, 

was Franz von mir wegtreibt …?“ 

„Ihr seid jung und wunderschön, Gräfin, jeder Mann Ungarns 

liegt Euch zu Füßen“, unterbrach ich sie nun mutig. „Ihr 

habt alles, was eine Frau sich nur erträumen kann. Glaubt Ihr 

wirklich, dass es nur die fehlende Liebe Eures Gemahls ist, die 

Euch Einsamkeit beschert? Eure Näherinnen sind sicher einsamer 

als Ihr. Und sie haben Angst.“ Mit meinen letzten Worten 

wollte ich von ihr endlich etwas über meine Zofe erfahren und 

warum sie ihre Mägde so peinigte. 

Elisabeth stutzte und sah mich mit hochgezogenen Brauen 

an. Ich vermutete, ihren Zorn heraufbeschworen zu haben, und 

spürte mein Herz bis zum Hals klopfen. Doch meine Angst 

war unbegründet. Die Gräfin stützte sich mit den Händen am 

Tisch ab und stand sekundenlang nachdenklich über ihre Bücher 

gebeugt. Plötzlich schlug sie mit ihrer kleinen Faust auf 

die Tischplatte und sagte: „Sie sind nicht einsam, diese Huren! 



Jede Einzelne hat mein Gatte schon in seinem Bett gehabt! Je 

jünger sie sind, umso mehr Spaß bereitet es ihm. Sie verdrehen 

ihm den Kopf mit ihrem Lachen und Gekicher. Ich weiß, was 

sie über mich denken, was sie hinter meinem Rücken tuscheln, 

wie sie sich darüber lustig machen, dass mein Leib keinen Sohn 

gebiert!“ 

„Aber Ihr habt doch Eure zwei wunderschönen Töchter“, 

lenkte ich erschrocken ein. „Ja, meine Töchter“, entgegnete sie 

und lächelte nun weich. „Sie sind mir gut gelungen. Aber es 
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mussten erst zehn Jahre vergehen, bis Anna geboren wurde. 

Nur ganze fünf Mal hat Franz das Lager mit mir geteilt. Einmal 

in unserer Hochzeitsnacht und vier Mal, weil er von seiner 

Mutter zu einem Sohn gedrängt wurde.“ 

„Aber Ihr liebt Euren Gatten doch?“, entfuhr es meinen Lippen 

überrascht. „Spürt er diese Liebe denn nicht?“ 

Elisabeth ließ sich wieder in den Sessel sinken. Ich hörte sie 

schwer atmen und sah, wie sie den Kopf erneut zwischen den 

Händen verbarg. „Vielleicht lag es an seiner Mutter? Sie ließ 

mich meine kindliche Unerfahrenheit bei jeder Gelegenheit 

spüren. Ich konnte ihr einfach nichts recht machen. Deshalb 

gab es auch immer Streit. Ständig wollte sie erfahren, ob unsere 

Liebe Früchte trug. Als der männliche Erbe ausblieb, ging 

sie soweit, sogar ihren Sohn gegen mich aufzuhetzen.“ 

Seltsam, die mächtigste Frau Ungarns versank immer tiefer 

im Selbstmitleid und ich hörte ihr zu. „Darf ich so vermessen 

sein und fragen, ob Euch Euer Gatte in der Hochzeitsnacht 

glücklich gemacht hat?“, wagte ich eine vorsichtige Frage und 

schalt mich im gleichen Moment dafür. 



„Das weiß ich nicht mehr. Ich habe es vergessen“, antwortete 

sie abwesend. 

Ich nahm an, dass sie nicht weiter darüber reden wollte, und 

ergriff ein Buch mit einem besonders auffälligen Einband vom 

Tisch. Als ich anfing darin zu blättern, riss sie es mir ungestüm 

aus den Händen. „Was erdreistest du dich? Fass dieses 

Buch nie wieder an! Schon das Öffnen des Buchdeckels durch 

eine unkundige Hand ruft die Dämonen herbei. Das ist ein Grimoire, 

ein Buch der Schwarzen Kunst. Es enthält magisches 

Wissen, astrologische Regeln, Listen von Engeln und Dämonen, 

Zaubersprüche und Anleitungen zum Herbeirufen magischer 

Wesen.“ 

„Aber für was benötigt Ihr ein solches Buch, Gräfin?“, fragte 

ich bestürzt und behielt ein ängstliches Auge auf das dämonische 

Zauberbuch, von dessen Einband mich eine uralte magische 

Fluchtafel mit griechisch-lateinischer Inschrift anstarrte. 
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„Ich habe mächtige Feinde und muss mich ständig vor drohendem 

Unheil und Gefahren schützen. Außerdem möchte ich 

wissen, was mir meine Zukunft bringt und mithilfe der Dämonen 

die Krankheit in mir besiegen.“ 

„Oh, Gräfin. Was für ein Unglück. Ich habe davon gehört. 

Seid ihr wirklich so schlimm erkrankt, dass man das Übel nur 

noch mit Dämonen bekämpfen kann?“, fragte ich jetzt wieder 

interessierter. 

Die Gräfin machte eine abwehrende Bewegung mit den 

Händen. „Es sind meine ständigen Kopfschmerzen. Keiner 

weiß, woher sie kommen. Selbst unsere besten Hofärzte sind 

machtlos.“ In ihrer Stimme schwang jetzt Ungeduld mit. „Viele 



Mitglieder meiner Familie vom Stamm der Ecsed sollen schon 

daran gelitten haben. Einer meiner Onkel wurde wahnsinnig. 

Er fuhr im Sommer mit dem Pferdeschlitten. Mein Bruder, du 

hast ihn ja kennengelernt, war ein untragbarer Mensch. Dem 

Alkohol zugetan, mal brutal und dann wieder von heftigen 

Weinkrämpfen geschüttelt, zeichnete er sich durch ein nervöses 

Wesen aus. War seine Frau fern von ihm, schmachtete er 

nach ihr, näherte sie sich ihm, wandte er sich mit Abscheu von 

ihr ab. Deshalb hat er auch keine Nachkommen. Für ihn war es 

an der Zeit zu sterben.“ 

„Es war also ein Komplott und mein Johannes hat Euren 

Bruder nicht umgebracht? Dann steht er mir wieder als mein 

Diener zur Verfügung?“ Ich fasste neue Hoffnung. 

„Nein, du musst ihn vergessen!“, kam es endgültig von ihren 

Lippen. „Der König hat ihn mitgenommen. Es wird hier im 

Schloss keinen Johannes mehr geben.“ 

„Aber warum? Er ist unschuldig“, entfuhr es mir fassungslos. 

Meine Enttäuschung war grenzenlos. Abermals führte mir 

Elisabeth vor Augen, dass sie zwei Gesichter besaß. Die Gräfin 

belog und benutzte mich, um ihren eigenen Seelenschmerz loszuwerden. 

Anscheinend war ihr das Misstrauen, das sie gerade 

in mir geschürt hatte, nicht entgangen. Sie schien plötzlich 

keine Lust mehr zu verspüren, sich länger mit mir zu unterhal101 

ten, öffnete die Tür und rief nach ihrer Amme. Das verhasste 

Weib hatte wahrscheinlich gelauscht. Denn kaum eine Minute 

verging und sie rauschte herein. „Bring die Komtesse in das 

Gynaeceum, Anna. Dort kann sie den Rest des Tages gemeinsam 

mit meinen Töchtern Latein lernen.“ 

Elisabeths Äußerungen über Johannes gingen mir nicht aus 



dem Kopf. Ich nahm mir vor, später, wenn sich alles etwas beruhigt 

hatte, erneut nach ihm zu suchen. Allein die Hoffnung, 

dass er sich trotz allem noch im Schloss befinden könnte, gab 

mir Kraft. Ich war nicht bereit aufzugeben. Nur Gabor bekam 

ich nicht aus meinem Kopf. Ich fragte mich tausendmal, ob er 

mich in jener Nacht nur für sein intrigantes Spiel benutzt hatte. 

Immer wenn ich allein war, rief ich mir jede Einzelheit unserer 

Begegnungen ins Gedächtnis, in den transsilvanischen Bergen, 

auf der Wehranlage, und das Gefühl der Geborgenheit in seinen 

Armen. Lediglich wie sich seine Hände und Lippen angefühlt 

hatten, als er mich in der unglücklichen Nacht gewaltsam 

nahm, verdrängte ich. 

 

 


